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XXVll. JAHRGANG. DARMSTADT MAI 1916.

DEUTSCHER STIL ODER INTERNATIONALISMUS?
V O N  P R O F . O T T O  S C H U L Z E -E L B E R F E L D .

W enn wir die Frage »D eutscher Stil oder Internatio­
nalismus?« ohne jed e Voreingenommenheit, Em p­

findelei oder Gedanken an materielle Schädigung beant­
worten wollen, so wird nicht nur die Beantwortung dadurch 
eine weniger schwierige, sondern auch eine gerechtere und 
befriedigendere. Engländer und Franzosen könnten für 
sich dieselbe Frage stellen und tun es; aber nur von ganz 
über den Parteien stehenden Köpfen kann sie in ähnlicher 
W eise  wie bei uns für Frankreich oder für England be­
antw ortet werden, denn Eigenliebe und Vaterlandsliebe 
treiben oft seltsame Blüten. A uch bei uns hat die F est­
legung germanistischer beziehungsweise deutscher Eigen­
tümlichkeiten innerhalb der kunstgeschichtlichen Behand­
lung nicht immer volle w issenschaftliche Begründung ge­
funden, und Leute vom Fach wissen, daß Kunstgeschichte 
nicht nur schwer zu schreiben, sondern auch schwer zu 
lehren ist. Daß man einen D ürer-Stich  von einem Schon- 
gauer-Stich unterscheiden lernt, oder ein Bildnis von Rem - 
brandt nicht mit einem solchen von Franz Hals oder A n ­
ton van D yck verw echselt, will wenig besagen für jemand, 
der viel gesehen und mit einander verglichen h at; das 
können unsere guten deutschen Museen vermitteln, ohne 
daß man je  eigentlich Kunstgeschichte getrieben zu haben 
braucht. Erst, wenn man sich darüber Rechenschaft ab­
zulegen vermag, wie die Kunst in den einzelnen Ländern, 
bei den verschiedenen V ölkern und bei einzelnen Künst­
lern geworden ist, was Eigenes, was durch fremde Ein­
flüsse wurde, kann man sagen, man habe Verständnis für

das, was die Kunstgeschichte will. Und einzig allein 
daraus, d. h. auf kunst- und kulturgeschichtlicher Grund­
lage, läßt sich die hier gestellte Frage nach dem »D eut­
schen S til oder Internationalismus?« beantworten.

W ir  wissen, daß in der Kunstgeschichte die Haupt­
zeiten nach der Erscheinung der äußeren Merkmale der 
Kunstwerke festgelegt worden sind. S til heißt also soviel 
wie Eigenart, Charakter, W esenseigentüm lichkeit, und am 
augenscheinlichsten und auch für Laien leicht verständlich 
vermochte man diese S tile  namentlich an den W erken 
der Baukunst auseinander zu halten. D ie Stilbezeich­
nung ist anwendbar auf Z eitabschnitte, Länder, V ölker, 
Rassen, Schulgemeinschaften und Einzelpersonen. Unter 
»Deutschem  Stil«  würden wir also den künstlerischen 
Gesamtausdruck unseres V olkes innerhalb eines Z eit­
abschnittes zu verstehen haben, und der jew eilige Begriff 
dafür läßt sich um so besser festlegen, je  größeren A b ­
stand wir von diesem Z eitabschnitt, sagen w ir : der deut­
schen G otik, der deutschen Renaissance oder dem deut­
schen Barock gewonnen haben. S teh t die Stileinheit 
und Stilreinheit an sich fest, so birgt sie einen Haupt­
bestandteil des rein Völkischen mit Beimischung fremder 
Einflüsse, oder einen Hauptteil der letzteren und eine 
Beeinflussung durch das eigene V olk  oder R asse. Ein 
jed es V olk  ist schon an seinen Grenzscheiden fremden 
Einflüssen ausgesetzt; wer die G eschichte der deutschen 
Renaissance eingehender auf sich wirken läßt, wird finden, 
daß wir nicht nur von Italien allein die neuen Form en er­
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hielten, sondern auch über die Schw eiz, Südfrankreich, 
Flandern und die Niederlande. D ie W erk e  des 16 . Jah r­
hunderts sind in Süddeutschland andere als die vom 
Niederrhein, in M ittel- und Norddeutschland oder gar in 
Danzig. A uch in ändern Ländern sind derartige, unter­
schiedliche M ischungen feststellbar, so in Frankreich und 
Spanien ; letzteres hatte Beziehungen zu Italien vom S e e ­
w ege aus, erhielt Anregungen aus Frankreich, ferner von 
den Niederlanden und Deutschland durch die rein dyna­
stischen Einflüsse. A b er in W echselw irkung haben auch 
wir andere Länder, so die genannten, und in jüngerer 
Z eit England beeinflußt. D ie Künstler waren immer ein 
reiselustiges V ölkchen, wir wissen es von vielen alten 
M eistern, und bekannt ist es, daß allezeit kunstliebende 
Fürsten fremde Künstler an ihre H öfe zu fesseln wußten.

A n  sich wurde es auch stets als kulturfeindlich b e ­
trachtet, fremde Kunst vom eigenen Lande fern zu halten, 
und nur politisch sich abschließende Länder wie China 
und Japan vermochten Jahrhunderte hindurch sich eine 
Stileinheit in ihren Kunstäußerungen zu wahren, während 
schon die Siegeszüge A lexander des G roßen griechische 
Kunst bis nach Indien bringen.

B erechtigt und verständlich schon, wenn auch nicht 
ganz einwandfrei und noch weniger ganz durchführbar 
müssen uns deshalb die heutigen Forderungen nach einem

» S IT Z P L A T Z  IN  E IN E R  D IE L E «

»Deutschen Stil«  erscheinen. B ei ruhiger Überlegung dürf­
ten wir nicht nur dazu gelangen, das Undurchführbare sol­
cher Forderung einzusehen, sondern sogar zu der Erkennt­
nis kommen, daß dieser so gemeinte Stil das Ergebnis dessen 
sein würde, was unsere Feinde w ollen: unserer völligen 
Ausschließung vom V ölkerverkehr, unserer Kaltstellung. 
W ir würden also unter Umständen unsern »Deutschen 
Stil«  sehr teuer bezahlen müssen, außerdem nicht nur 
w irtschaftlich, sondern auch kulturell verarmen, nicht das 
mehr sein können, an dem die W e lt doch genesen sollte! 
Nicht, daß man uns je  auszuschalten, aus der R eihe der 
führenden V ölker zu streichen verm öchte, sondern daß 
wir in uns selbst verkröchen, könnte vielleicht einen Teil 
der engherzigen W ünsche der sich allzu vaterländisch 
(partikularistisch) gebärdenden Deutschen zu verwirk­
lichen vermögen. W enn es nun aber zu dem nicht käme, 
brauchte das G egenteil davon noch lange nicht der Inter­
nationalismus, der allvölkische S til zu sein.

Es ist ohne w eiteres einleuchtend, und das lehrt die 
G eschichte, daß ein V olk, das sich nicht abschließen kann 
noch will, die Beziehungen zur Außenw elt pflegen muß, 
und daß schon von jeher der Handel der berufenste 
V erm ittler auch der geistigen G üter zwischen den Völkern 
gewesen is t ; auch Kunstwerke und Bücher sind Tausch­
und Handelswaren. Ausschlaggebend b le ib t, welchen
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Nutzen die einzelnen V ölker davon h aben : Benutzen sie 
die fremden Dinge ohne Schädigung ihrer völkischen 
Eigenart, oder gehen sie darin so auf, daß sie dem 
fremden Einfluß unterliegen und »die anderen« werden, 
wie wir etwas »Französlinge« im 17 . und 18 . Jahrhundert 
wurden. Für ein zerfahrenes, schwaches V olk  liegt diese 
G efahr sehr nahe. Für uns scheint sie seit Bismarcks 
Eingreifen in die W eltgeschichte überwunden, wir sind 
trotz der kleinen A bfärbungen von Frankreich und Eng­
land D eutsche geblieben, die ernstlich und mit besten 
Erfolgen darnach strebten : deutsch zu bauen und sich 
deutsch einzurichten. Und auch die deutsche hohe und 
freie Kunst hat in der Musik, Dichtkunst, M alerei und 
Bildnerei (P lastik) überwiegend einen deutsch-völkischen 
Ausdruck gefunden, der noch jeden fremden Einfluß zu 
überwinden vermochte. G ew iß, wir haben an Fremdem

gelernt, das tun alle fortschrittlich strebenden V ölker, 
aber so, wie es ein starker, begabter Schüler seinem Lehrer 
gegenüber zu tun pflegt: er gibt dabei seine eigene P e r­
sönlichkeit nicht preis. So  war es bisher auch bei uns, 
und nur ängstliche Gem üter sahen in jedem  gekauften 
französischen Gem älde oder plastischem W erk e  eine 
G ew alttat an der Deutschen Kunst. O  nein; die, die 
fremde Kunst kauften und ihrem V olke schenkten, haben 
sich noch nie an ihrem V olke vergangen, sondern viel­
mehr d ie , die als D eutsche französisch oder belgisch 
malten und bildhauerten, um auf diese W e ise  »ihre Kunst« 
an den Mann zu bringen. Damit wird dem »D eutschen 
Stil«  geschadet, mit nichts anderem.

Und wie verhält es sich nun mit dem »D eutschen Stil«  
der W e lt gegenüber? W ir alle wissen, daß der D eut­
sche nicht nur viel an sich herankommen lasse n , in
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sich aufnehmen und verarbeiten kann, sich also überaus 
leicht anpassen kann —  der jetzige Krieg bew eist es ja  
glänzend —  ohne etwas anderes zu werden bezw. zu 
b leiben : als ein D eu tscher; auch die Auslanddeutschen 
haben darin in Ehren bestanden. W ir sind geistig, kul­
turell und w irtschaftlich über unsere Grenzpfähle hinaus­
gegangen, und was wir der W e lt in allem zeigten, war 
tatsächlich etwas Neues. W ie  hätten sonst die V ölker 
auf uns achten, erstaunen, uns beneiden können? —  Nun 
kann man aber tatsächlich ein anderer w erden, ohne 
auch nur etwas von seinem Grundcharakter zu op fern : 
man braucht diesen Grundcharakter nur so zu vervoll­
kommnen, zu erweitern, daß er ändern zum Bewußtsein 
kommt. Das taten wir von dem Zeitpunkt ab , da wir 
nicht mehr als Preußen oder Bayern, als Berliner oder 
Münchener hinausgingen, sondern als D eutsche, nachdem 
wir unsere Stammgewohnheiten dem W eltverkehr an­
gepaßt hatten. Das ist auch etwas vom deutschen Stil.

W ir  brauchen es nur so zu halten, wie unser V olk  von 
jeher fremde Kunst in der G otik , in der Renaissance, im 
Barock und Rokoko verarbeitet hat, eben so, daß die 
fremden V ölker es nicht nur als deutsch, sondern als gut­
deutsch, als eine ihrer eigenen Kunst ebenbürtige Ä u ße­
rung erkannten. Das Ringen der V ölker unter sich bedingt 
nun, und wiederum bew eist es der W eltkrieg , das rein 
V ölkische besonders stark hervortreten zu lassen. A ber, 
wie überall in der Natur, beruht auch unser Fortbestehen 
in der Anpassung, die allein Rasse und A rt zu erhalten 
vermag. Anpassen ist aber nicht sich aufgeben, sondern 
aller Schw ierigkeiten H err werden.

Unser Gesam tverhalten bew eist je tz t, was »deutsch« 
sein h e iß t; lassen wir diese K raft, diese Sprache, diese 
gewaltige Lebensbejahung auch in den kommenden F rie ­
denszeiten ungeschmälert zum Ausdruck kommen, dann 
haben wir den »D eutschen S til« , nach dem wir uns seh­
nen, nicht in Ä ußerlichkeiten, sondern im innersten W esen !
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DER MASSSTAB IM WOHNRAUM

Kaum ein Fehler wird bei der Einrichtung von W ohn- 
räumen so oft gemacht, wie die Mißachtung des 

M aßstabes. In großen Räumen sehen wir oft M öbel, die 
aus der Puppenstube zu stammen scheinen, im kleinen 
Zimmer dagegen fühlt man sich erdrückt von Schrank­
massen und riesigen Tapetenblum en. D a hängt ein ge­
waltiger Lüster und daran baumeln wie Tropfen winzige 
Lämpchen, die elektrischen Birnen, die an dem ganzen 
Beleuchtungskörper doch eigentlich die Hauptsache sind. 
D er Stu ck  der D ecke ist bald zu wuchtig, bald zu zier­
lich ; die Schönheiten der Zeichnungen kommen nicht zur 
G eltung, da der Blick im M aßstab sich nicht zurecht­
findet. E s passiert nicht selten, daß man Tempelsäulen 
getreu in M aßstab und Formen in Innenräume verpflanzt 
findet, wo sie natürlich mit ihrer großen G este und ihrem 
übernatürlichen W uchs alle bescheideneren Dinge tot­
schlagen. Und so sind alle Räume, wo Einzelglieder den 
rechten M aßstab nicht innehalten, für die künstlerische 
Harmonie verloren. Es ist da, als ob man durch eine

verzerrende Linse blickte. Das eine erscheint als V e r­
größerung, anderes als Miniatur. D er M ensch steht rat­
los, er weiß nicht, wie er sich einordnen soll. D as über­
mäßig Große drückt ihn darnieder, und zu dem V e r­
kleinerten, Puppenhaften, sieht er fremd herab. E s ist 
aus einer anderen W eltordnung. Und woher rühren die 
meisten Fehler gegen den M aßstab? D aher, daß der 
Künstler sein W erk  auf dem Papier entw arf, daß er 
sich hinsetzte und Papierflächen aufteilte, statt Räume 
zu bauen, —  Räume um den Einzelmenschen, um die 
Fam ilie, um die G esellschaft herum.

Für den normalen W ohnraum von m ittlerer G röße gibt 
der M ensch den M aßstab, der Einzelne und die Familie. 
Denn der Z w eck dieser Räum e ist, dem M enschen zu 
dienen als Hülle und H erberge. Sobald der Raum den 
Bewohner beengt, ist er zu klein. In dem großen Raum 
dagegen fühlen wir uns nicht heim isch; er ist nicht wohn­
lich.—N icht zu eng, aber doch noch behaglich, das ist 
also das rechte Maß für den W ohnraum, er darf so und
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soviel M enschen-Größen umfassen, —  man könnte es b e ­
rechnen —  doch besser überlassen wir es dem Gefühl. 
A lles , was größer ist, erscheint als Saal und dient der 
G esellschaft, der Repräsentation. D er Z w eck bedingt 
also den M aßstab des Wohnraums, und dieser beschei­
dene, zurückhaltende M aßstab hat auch für die Einzel­
teile des Raum es und für die Einrichtung zu gelten. E s 
muß zunächst alles vermieden werden, was die großen 
G lieder, die W andflächen, Pfeiler, Fenster, Türen noch 
größer erscheinen läßt, sie müssen sich einordnen, dürfen 
nicht aussehen, als ob sie ebensogut in einem Saal stehen 
können. Da oftmals Repräsentations- und W ohnräume 
Zusammenstößen, auch die Fenster, der Einheit der Fas­
sade zuliebe, überall dieselbe G röße haben, wird es in 
vielen Fällen nötig sein, eine Ausgleichung des Maßstabes 
anzustreben, und diese Bauteile im Wohnraum scheinbar 
zu verkleinern, indem man sie zergliedert, auf lockert, 
durch Rahmung ihre Fläche verkleinert. Solcher M ittel 
gibt es eine ganze Menge. S ie  müssen aber auch im 
Repräsentationsraum, in Sälen, Treppenhäusern und K ir­
chen oftmals zur Anwendung kommen, und zwar aus 
R ücksicht auf den Menschen, der diese Räum e doch be­
nutzen soll. Zw ar kann und soll hier im allgemeinen ein 
größerer M aßstab zugrunde gelegt werden. Ein Saal soll 
w eit, übernatürlich, erhaben wirken. H ier sind die großen 
M aße, die mächtigen Säulen, die schweren Decken, die 
weitschwingenden W ände am Platz. W ir werden nicht 
erdrückt, aufgesogen von dieser G röße, nein wir wachsen 
mit ihr, wir fühlen uns weit mit der W e ite  des Raums, 
wir streben empor mit den Pfeilern, wir vergessen unsere 
menschlichen M aße und werden andere, kühnere, groß­
artigere W esen . Freilich , dieses wunderbare Gefühl 
haben wir nur, solange wir in Betrachtung versunken 
sind. Es gibt auch hier ein Erw achen, ein böses E r­

w achen, einen Katzenjam m er, der uns unsanft aus den 
blaugoldenen Himmeln der Phantasie stürzt.

A lle  Größe h at, um Eindruck zu m achen, den Kon­
trast des Kleinen zur Voraussetzung. A bsolute G röße 
gibt es bekanntlich nicht, das A uge sucht überall nach 
einem V ergleichsm aßstab; auch im großen Raum. Zu 
diesem Z w eck braucht das Auge eine bekannte G röße, 
einen Stuhl, G eräte, W affen, an denen es die G röße der 
Säulen, W ände, D ecken abschätzen kann. G ar oft bildet 
aber diesen Anhaltspunkt die menschliche F igur, der 
eigene Körper des Beschauers. E r selbst ist es nun, der 
den notwendigen Kontrast für die Erhabenheit des Raumes 
hergeben muß, er erscheint klein, damit der Raum kolossal 
wirkt. Nachdem er sich eben erst großartig und erhaben 
in dem gewaltigen Raum gefühlt hat, schrumpft er, nun 
er seiner eigenen W inzigkeit bew ußt wird, beschäm t zu­
sammen. Bald wird uns also die G röße des Raum es 
durch Einfühlung, bald durch den Kontrast mit uns selbst 
bewußt, sie ändert sich nicht, nur wir schwanken zwischen 
gegensätzlichen Stimmungen hin und her. D as ist pein­
lich und verlangt w ieder einen A usgleich. D er Saal ist 
nun zwar seinem W esen  nach für die M asse bestimmt, 
die Menschenversammlung aber hält als etwas Großes, 
Imposantes, dem übermenschlichen M aßstab des Raumes 
sehr wohl das Gleichgew icht. Doch auch für den Ein­
zelnen gibt es, wo er allein auftritt, Überleitungen, Mil­
derungen des Kontrastes. D er Thronsessel wird auf ein 
Podium gestellt und erhält einen mächtigen Baldachin 
als Aufbau. Das Chorgestühl verhindert, daß die G eist­
lichen im Riesenraum e klein wirken, was ihrer A utorität 
schaden könnte. Immer ist es empfehlenswert, neben 
den übermächtig großen A rchitekturgliedern auch solche 
anzubringen, die einen verhältnismäßig kleinen M aßstab 
h aben , denen gegenüber nun der Mensch wieder groß
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D er Mensch befindet sich maß­
stäblich in der M itte zwischen den 
kleinsten und den größten A rch i­
tekturgliedern, und da die kleinen 
doch T eile  der großen sind, gelingt 
es ihm, über die Teile  hinweg das 
Ganze in gewissem Sinne wieder 
zu beherrschen. —  Jed er Raum 
wird von uns zugleich als ein E in­
faches und als ein V ielfaches auf­
gefaßt, w ie auch eine Linie für un­
ser A uge zugleich eine Linie ist 
und eine R eihe von Teillinien oder 
Punkten. Für diese Unterteilung 
brauchen wir einen Anhaltspunkt, 
der bezeichnet, wie groß das E in­
zelglied genommen, wie oft das 
Ganze geteilt werden soll. D iesen 
Anhalt gibt uns der M aßstab, der 
also besagt, wie und wie oft der 
Gesamtraum zu teilen ist, welcher 
A rt und wie groß die Einzelglieder 
sind, wie groß demnach der G e ­
samtraum aufzufassen ist, und wie 
der M ensch sich in die Größenord­
nung des Raum es und seiner Teile 
einfügt. D er künstlerische M aß­
stab führt alle Größen nicht auf 
M eter und Z entim eter, sondern

erscheint. E s  soll also im 
S a a le , trotz mächtiger 
Abm essungen der Säu­
le n , F en ster, Portale, 
keineswegs auch alles 
Ornament übernatürlich 
groß im M aßstab sein.
(W em  fallen da nicht 
Dutzende von modernen 
Sü n d enein?) E ine feine 
Kannelierung derSäulen, 
zierliche Leisten und K a­
pitale , feines Schnitz­
w erk an W änden und 
Möbeln, Posam enten und 
Q uasten von normalen 
M aßen, das alles wider­
streitet einer großen 
Raum architektur nicht 
und ist für die harmo­
nische Einordnung des 
M enschen von unersetz­
lichem W ert. E s herr­
schen also im großen 
Saal drei M aßstäbe, näm­
lich Einzelglied (oder 
O rnam ent); M en sch ;
Säule (oder Raum teil), 
die sich sehr wohl gegen­
seitig vertragen, beson­
ders wenn für geeignete 
Ausgleiche und Ü ber­
leitungen gesorgt wird. A R C H . F R IT Z  A U G . B R E U H A U S -D Q S S E L D O R F . » S P E IS E Z IM M E R -S C H R A N K «  A U S F : G E B R . R Ö T T G E R - V E L E N
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auf das absolute Maß des M enschen zurück. Ein Raum, 
der nicht in irgend e in erW eise  auf das Menschenmaß B e ­
zug nimmt, sei es im Augenpunkt der Perspektive, sei es 
in bekannten G eräten undM öbeln, oderauch in der mensch­
lichen Figur selbst, ist in seiner G röße unfaßbar, kann 
Saal sein oder Puppenstube, und eine solche Ungewißheit 
ist für unser Empfinden unangenehm und unerträglich.

Man sage darum nicht, auf die absolute G röße des 
Raum es und seines Inhalts komme es gar nicht an, wenn 
nur die M aße unter sich alle in gutem Verhältnisse stehen. 
Einm al gibt es im W ohnraum absolute Größen nicht, da 
alles und jed es zum Menschen in Beziehung tritt. Sodann 
empfinden wir es als notwendig, daß die G röße eines 
Gegenstandes mit seiner sachlichen Bedeutung einiger­
maßen im Verhältnis steht. Ein Raum mit den Maßen 
des Saales, der nur als Arbeitszim m er dient, erscheint 
uns verzeichnet, aufgeblasen, leer. W as unter das nor­
male Maß herabsteigt, sei es Raum, M öbel oder G erät, 
ist eine Miniaturausgabe und sollte eben nur zum Spielen 
da sein. D as Große wirkt immer stärker als das Kleine, 
es ist wichtiger, wertvoller, anspruchsvoller. A u f alle 
Fälle  wollen wir immer Bescheid wissen über die tatsäch­

liche G röße der Dinge, besonders jener die für unsere 
Umgebung bestimmt sind. Und darum ist der M aßstab 
so wichtig, so unerläßlich für alle Raumkunst.

D ie G röße des Gesamtraumes sowohl, wie die A b ­
messungen der W änd e, W andglieder und der M öbel, 
alle M aße der Breiten, Höhen und T iefen  werden von 
uns nur durch Schätzung bestimmt, und zu diesem Z w eck 
brauchen wir Anhaltspunkte, M aßstäbe. Nur was un­
m ittelbar neben uns sich befindet, ist uns dem absoluten 
Maß nach bekannt, ist direkt mit der G röße des Menschen 
vergleichbar. V on hier geht denn auch die einfachste, 
die perspektivische Schätzung aus, deren W esen  ja  all­
bekannt ist. W ir  schätzen außerdem alle Dinge, die denen 
unserer nächsten Umgebung ähnlich sehen, für ebenso 
groß; der Stuhl in jener E ck e  wird ebenso groß sein, wie 
der, auf dem ich sitze ; er dient dann w ieder als Maßstab 
für seine Umgebung usw. D ie W iederholung einzelner 
A rchitekturglieder (P feiler, Leisten) sowie einzelner O r- 
namentmotive in M alerei oder T apete unterstützt eben­
falls die maßstäbliche Auffassung der T iefe  wie der H öhe. 
V erschiedene G eräte gestatten unmittelbar, sich die Figur 
des Menschen, des sitzenden oder stehenden, hinzuzu-
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denken; aus die­
ser gedachten 
G röße leiten sich 
dann wieder die 
M aße für dieUm - 
gebung a b , die 
M aß e , die mit­
bestimmend für 
den ästhetischen 
Eindruck auf die­
sen selben M en­
schen sind. —
D ie R ücksicht 
auf den M aßstab 
bedingt zu einem 
erheblichen Teil 
die Dimensionie­
rung der W and ­
glieder und der 
M öbel. ImW ohn- 
raum sind die 
M aßed erW ände 
an sich nicht so 
ungeheuer, daß 
sie ohne Teilung 
nicht übersehen 
werden könnten.
Nur die Einglie­
derung der M ö­
bel, G eräte und 
M enschen läßtei- 
ne solche W and ­
teilung wün­
schenswert er­
scheinen. Unse­
re W ohnräume 
sind sowohl für 
den M enschen 
wie für die M ö­
bel im allgemei­
nen zu hoch.
W  enn kein A u s­
gleich geschaffen 
wird, müßte je ­
der Schrank zu 
niedrig erschei­
nen , und der 
Mensch erst 
recht. E s ist 
praktisch kaum 
zu erreichen, daß 
derSchrank etwa 
i l3 der Raum­
höhe h a t , wie 
man wünschen 
m öchte. Da hilft 
man sich denn, in­
dem der Schrank 
durch V asen und 
Bilder künstlich 
höher gemacht wird, oder indem die W and in der Höhe 
geteilt w ird , durch L eisten , G esim se oder B orten , oder 
durch Herunterziehen der D ecke. V on der solchermaßen 
geteilten und durch die größeren M öbel beherrschten

W and wird dann 
auch der Mensch 
nicht mehr zu 
stark überhöht; 
die Höhenmaß­
stäbe gleichen 
sich aus. Im gro­
ßen Saal wird die 
Verm ittlerrolle 

von der W and ­
architektur, der 
T äfelu n g , von 
den Spiegeln ,Bil­
dern und G obe­
lins übernom­
men, auch G e ­
simse und Bal- 
kone bringen die 
Höhe mensch­
lichem M aße nä­
her. E s ist klar, 
daß ohne solche 
Bindeglieder die 
Höhe des Saales 
den Einzelmen­
schen erdrücken 
muß. Eine sinn­
gemäße G lied e­
rung der M aßstä­
be ist auch für 
das Nebeneinan­
der an der W and, 
für ihre A u fte i­
lung in der B reite  
vonnöten. D ie 
M öbel würden, 
auch ohne Pfeiler 
und Lisenen, eine 
TeilungderWand 
der B reite  nach 
erg eb en , doch 
entsteht dadurch 
oft nicht mehr 
als ein Nebenein­
ander von an sich 
zu kleinenMöbel- 
stücken, die der 
W andgröße un- 
vermittelt'gegen- 
überstehen. Eine 
Gliederung der 
B reite, ein sinn­
gemäßer Aufbau 
der M aßstäbe ist 
auch hier das 
einzig R ichtige. 
E s gibt dann 
breite M öbel und 
schmale M öbel, 
breite u. schmale 

W andglieder, und auch hier müßte das menschliche Maß 
wieder in der M itte stehen. D ieses mittlere Maß müßte 
dann als ein V ielfaches irgendwie in den Flächen und 
W andfeldern wieder enthalten sein................|Fort«etiung folgt.)

K R O N L E U C H T E R  A U S  K R IST A L L. A U S C E F Ü H R T  V O N  E . P A L M E —S T E IN S C H O N A U  IN  B Ö H M E N
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D A S  K U N S T G E W E R B E  IM  K R I E G ,  ( s c h l u s s . )

Es wäre möglich, daß der Krieg eine Klärung der A n ­
schauung gewinnen ließe, indem man mehr als bisher 

wiederum auf die ursprünglichen Form en des deutschen 
Kunstgew erbes, denen die neue Entwicklung ihre reiche 
Entfaltung verdankt, zurückgriffe. D ie Form en des ent­
wicklungsstärksten Zw eiges des Kunstgew erbes sind ein­
fach, streng, herb.
Ihre Schlichtheit 
zielt auf unbeding­
te Zweckmäßigkeit.
Form  und H erstel­
lungsart wächst her­
vor aus den beson­
deren Eigenschaften 
des Stoffes, und die 
R ücksicht auf die 
stoffliche Eigenart 
läßt die Anm ut der 
F o rm , den künst­
lerischen R eiz  der 
M aßverhältnisse,die 
G eschlossenheitder 
F arbstimmung zu ei­
nem künstlerischen 
Gesam t -  Eindruck 
sich vereinigen, in 
dem die Schönheit 
aus dem beruhigten 
Eindruck aller auf 
ein Z iel hinstreben­
den A usdrucksw er­
te erwächst. —  Die 
Frage, ob jetztschon 
vorgearbeitet w er­
den kann, um im 
Kunstgew erbe eine 
volksw irtschaftlich 

beherrschende S te l­
lung auf dem W e lt­
märkte zu erringen, 
ist nicht müßig.
W enn jed e  unbe­
gründete Nachah­
mung der fremden 
Form en, sofern sie 
keine künstlerische 
A usdruckskraft b e ­
sitzen, aufhört, ist
das Spiel schon halb gewonnen. W enn Handwerk und 
Industrie in den angedeuteten Bahnen mit dem Künstler 
gehn, wird die deutsche Form  auf solcher B reite  der 
Grundlage sich aufbauen, daß im w eitesten Sinne des 
W ortes ein deutscher S til vorhanden ist. Und wie die 
Erfahrung lehrt, trägt jed er große in der E igenart eines 
V olkes wurzelnde S til in sich eine unbesiegbare Kraft 
der Ausstrahlung. Das wäre bezüglich der künstleri­
schen Formgestaltung ein Ergebnis des Krieges, das hoch 
bew ertet werden muß.

D aß das deutsche Kunstgew erbe auf dem W eg e zur 
W eltw irtschaft w ar, bew eisen die verzw eifelten A n ­
strengungen Englands und Frankreichs, während des 
Krieges durch Nachahmung der Organisation des D eut­

S E C H S A R M IG E R  K R O N L E U C H T E R  A U S  G E S C H L IF F E N E M  G L A S . A U S F : E . P A L M E

sehen W erkbundes im Auslande den deutschen W e tt­
bew erb auszuschalten. S e it langem sah ja  das Ausland 
mit Sorge, daß in dem künstlerischen W ettkam pf e D eutsch- 
land kaum zu besiegen war. Frankreich m achte krampf­
hafte V ersuche, seinem Kunstgew erbe die alte V orm acht­
stellung zurück zu erobern. W ie  England im Anfänge 
des K rieges, so hat auch Frankreich je tz t Ausstellungen 
des deutschen Kunstgew erbes zusammengebracht, um

durch Nachahmung 
der Form en wie der 
M ethoden der O rga- 
nsiation den deut­
schen Vorsprung 
einzuholen. W enn 
es auch gelingen 
mag, den deutschen 
Handel aus den 
überseeischen Län­
dern zeitw eise zu 
verdrängen und an 
sich zu reißen, so 
vermagDeutschland 
dagegen eine nie 
versagende G egen­
maßregel zu ergrei­
fen : die Erhöhung 
des industriellen, 
des handwerklichen 
und künstlerischen 
W e rte s , die S te i­
gerung der Güte 
der Ausfuhrerzeug­
nisse. D ie Ü berle­
genheit der form­
gestaltenden Kräfte 
bürgt auf die Dauer 
für den Erfolg.

DR. E. LÜTHGEN. 
*

Tndividualität will 
-*• gegen die W e lt 
verteidigt sein, eben 
weil sie selbst eine 
W e lt in sich i s t . . . 
E s muß stets festge­
stellt w erden, daß 
einem beliebigen 
V olke nur die A n ­
eignung der besten 
und größten Züge 

eines anderen beliebigen V olkes gut bekom m t; diese ent­
halten Lebenskeim e; kleine und schlechte Züge aber, die 
man etwa übernimmt, wirken sofort als Todeskeim e; sie 
zerstören den Organismus, der sie aufnimmt; nur die 
edelsten Elem ente zweier V ölker können einander geistig
b e f r u c h t e n  u n d  f ö r d e r n   r e m b r a n d t  a l s  E r z ie h e r .

*
T Tberall, wo wir der G eschichte m enschlicher Kultur 

in das Einzelne nachgehen können, kommen wir 
darauf, daß es nicht die M assenarbeit gewesen ist, 
w elche die Züge der Kultur bestim m t h a t, sondern 
einzelne Persönlichkeiten, einzelne Stäm m e, einzelne 
V ölker waren es, an w elche sich zu allen Zeiten die 
Fortschritte der Kultur knüpften......................  v ir c h o w .
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ZU DEN BAUTEN VON HEINRICH METZENDORF

W enn man den Odenwald durchwandernd die B erg ­
straße erreicht, öffnet sich dem B lick  die w eite 

Rheinebene, in deren Ferne das Silberband des Strom es 
aufblitzt und dahinter die jenseitigen B erge im Blau ver­
dämmern. Nach den bew egten, fließenden Linien der 
Berge, nach dem schwingenden Rhythmus ihrer Formen 
nun das große Ausruhen und Ausklingen in dieser wun­
dervollen W eite . D ie Gegend lädt zum V erw eilen ein, 
zum behaglich-einfachen Genuß, und so sieht man denn 
auch allenthalben einfache, freundliche Häuschen, die 
halb versteckt im Grünen, die Berghänge hinaufklettern 
und den w eiten freien B lick  in die Ebene haben. P ro ­
fessor H einrich M etzendorf-Bensheim hat deren eine ganze 
R eihe gebaut. Einfachheit in der äußeren Erscheinung, 
m eist helle Putzflächen, die sich scharf gegen das rote 
Z iegeldach abheben, vereint mit bequemer W ohnlichkeit, 
sind das Kennzeichen seiner Bauten. In glücklichster 
Gestaltung sind sie, meist unter Benutzung des Gartens 
als Übergang, in den Charakter der Landschaft einge­
ordnet und unterstützen und betonen die heitere Freund­
lichkeit dieser reichen Gegend. Ein gutes Beispiel dafür 
ist das Haus Kommerzienrat Euler in Bensheim, das ge­
lagert in die Landschaft eingefügt, und im Zusammenhang 
mit dem G arten in bodenständigem M aterial ausgeführt 
wurde. E s genügt eigentlich, bei solchen Aufgaben alles

Zuviel zu vermeiden, dann ergibt sich mit der einfach­
sten, zweckmäßigsten Lösung meist auch eine ästhetisch 
einwandfreie. Ruhig und klar zu wirken, ohne allzuviel 
Schnörkel und Erkerchen und Vorbauten, die den großen 
Gesamtumriß nur verdecken und beeinträchtigen, unter 
guter Abstimmung der Massen, des Verhältnisses zum 
Dach, der Fenster zur W andfläche, ohne jedoch je  zu 
kalt und nüchtern zu werden, das ist das Ziel, dem Prof. 
Metzendorfs A rbeiten zustreben. D abei sind sie auch 
farbig meist gut zur Umgebung abgestimmt. Nur ungern 
vermißt Metzendorf das belebende Grün, das er als R ah­
men und ruhigen Hintergrund benützt. A uch in der 
Stad t stehen seine Bauten meist frei im Garten. E r ge­
winnt damit eine größere Freiheit in der Behandlung seiner 
A u fgabe, kann es leichter einmal wagen, solch einem 
Häuschen ein persönlichstes G esicht zu geben, ohne be­
fürchten zu müssen, daß es zu stark mit seinem Nachbar 
kontrastiert. Daß darin eine Gefahr liegt, deren er sich 
wohl bewußt ist und die er zu vermeiden weiß, zeigt das 
Haus D r. H. in Mannheim, das mit einer Se ite  in der 
Straßenflucht steht. Da beschränkt er sich auf ruhig und 
vornehm wirkende Flächen in grauem Putz mit M uschel­
kalkgliederungen. Das D ach ist mit roten Mönch- und 
Nonneziegeln gedeckt und von der einfachsten Linien­
führung, wodurch eine vornehm zurückhaltende Slraßen-

P R O F . H. M F .T Z E N D O R F - B EN SH E IM -H A U S  S T .—D A R M S T A D T « STR A SSF.N SE 1TE

-m e. v. a.
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seite entsteht. Nach dem seitlichen G arten öffnet sich 
auch hier das H aus; die Form en werden lockerer, ge­
löster. Zw ei E rker sind seitlich rechts und links dem 
H auptkörper des Hauses angegliedert; sie gehen durch 
zwei Stockw erke hindurch und tragen im D achstock freie 
Balkone. Im ersten O bergeschoß werden sie durch einen 
breiten Balkon verbunden, dessen Fußboden zugleich das 
Dach der im Erdgeschoß liegenden überdeckten, offe­
nen Halle bildet. D iese führt dann vermittelnd in das 
Grün. —  B ei dem kleinen Haus Prof. K . in Darm stadt 
werden die U nterteile zusammengefaßt durch die große 
Fläche des D aches, sodaß auch hier eine ruhige W irkung 
erzielt wird. —  W ie  andererseits M etzendorf versteht, 
aus einem gegebenen A lten  ein Neues zu schaffen, zeigt 
der Gartenhof D r. R . Ursprünglich ein einfacher H of­
raum, von Mauern umschlossen, unvermittelt gegen die 
W ände des Hauses stehend, verwandelte er sich unter

M etzendorfs Händen in einen hübschen Gartenhof. Das 
Holzwerk der Pergola leitet in seiner architektonisch 
streng gebundenen Form  aus dem lebenden Grün ver­
mittelnd zu dem Haus über, sodaß aus dem Ganzen eine 
in sich geschlossene Einheit geworden ist. —  V om  S a ­
natorium Dr. A . in Königstein im Taunus ist die große 
H alle besonderer Erwähnung wert. Einfachheit, W eite  
und Helle sind bestimmend für die gute W irkung und 
eben so freundlich und hell ist die Liegehalle im gleichen 
Haus. D abei ist natürlich Bedacht genommen auf alle 
neuzeitlichen Erfordernisse der H ygiene und Bequem lich­
keit. E s  ist erfreulich, daß nun allgemein der Sinn für edle 
Einfachheit wach geworden ist, daß man sich fernhält 
von prunkvoller Überladenheit und vor allem, daß man es 
wieder gelernt hat, die M aterialien, die einem die nächste 
Umgebung b ie te t, zu verarbeiten und sich damit ohne 
w eiteres der Gegend einzufügen.................. a .  m . s c h w i n d t .
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ARCHITEKTONISCHE SCHÖNHEIT ODER STIMMUNG

W enn ein Raum gebilde sich von der umgebenden 
Natur zu selbständiger Geltung loslöst, dann be­

ginnt das Reich des A rchitektonischen. Sein  M aß und 
sein G esetz bleibt der M ensch, auch wenn es über M en­
schenmaße sich zum G ew altigen erhebt. W ie  die Glieder 
des M enschen im bestimmten V erhältnis untereinander 
und zur ganzen G estalt stehen, so auch die G lieder eines 
Bauwerks. Sym m etrie und Proportion, herrschend im 
Bau des M enschen, üben ihren gebietenden Zwang auf 
die architektonische Schöpfung. M it diesem vom M en­
schengeist vorgeschriebenen G esetz tritt die A rchitektur 
der N aturgesetzlichkeit gegenüber wie die Gesittung des 
M enschen »in die beharrliche Bedingung aller willkür­
lichen Handlungen« (Kant).

In der Erkenntnis des Herausragenwollens der Bau­
kunst aus aller Umgebung, Baum, Busch und Himmel, 
überzogen die G riechen ihre Tem pel mit dem Gewand 
der Farbe. In Buntheit leuchtend überstrahlten diese die 
Bläue des südlichen Himmels. D ie Russen vergolden die 
Zwiebelkuppeln ihrer K irchen ; denn sie sollen nicht mit 
dem Grau der Atm osphäre Zusammengehen, sich frei von 
ihr lösen. Schon jed e Patina auf Kupfer bedeutet einen 
Eingriff in diese Freiheit. Daher die patinierten D ächer 
auch mitwirken als Stimmungsträger in der Landschaft.

Bedeutete architektonische Schönheit Selbständigkeit 
des Bauw erks, so müssen wir Stimmung im Gegensatz 
hierzu als ein Eingehen und Einfühlen in die Natur be­
zeichnen. Daher spüren wir die Stimmung am deutlich­
sten, wo der Eingriff am stärksten zu Tage tritt, an der 
Ruine. A uch das architektonische G ebilde kennt Stim ­
mung; allein vorzüglich im Innenraum. Hohe Räume 
stimmen den M enschen heiter, sie erheben ihn. Niedere 
dunkle Räum e drücken nieder, verdüstern die Stimmung. 
D iese Stimmung aber ist vom Menschen, von seinen V e r­
hältnissen abhängig. A nders die Stimmung in der Natur. 
Freilich auch sie bedarf des fühlenden M enschenherzens, 
um gespürt zu werden, und erst die Z eit eines Rousseau 
entdeckte sie für die M enschheit. A b er die Natur als 
Stimmungsträger bleibt nur in sofern vom M enschen ab­
hängig,' als menschliche Gefühle und Beseelung in sie 
projiziert werden.

»Ehem als war diese V illa nach dem Zwange der 
Sym m etrie eingerichtet und diente zum Paradeplatze der 
Repräsentation eines Kardinals. A b er schon seit langer 
Z eit hat die Vernachlässigung ihrer gegenwärtigen B e ­
sitzer die Natur in ihre vorigen R echte  w ieder eingesetzt. 
S ie  gibt nun wahreren Genuß. W ie  einladend zu hoher 
Begeisterung sind auch je tz t ihre verwachsenen G ä n g e !

P R O F E S S O R  H E IN R IC H  M E T Z E N D O R F » G A R T E N  K O M M .-R A T  E U L E R -B E N S H E IM «
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W ie  abwechselnd schön ihre Lorbeeren, Pinchen (Pinien), 
M yrthen und C yp ressen! So  edel in ihrer Form , so me­
lancholisch feierlich in ihrer F arb e! Das spricht, das 
fühlt; es sind Seelen  der V orw elt, die nach hohem Leiden 
je tz t unter dieser Rinde von den Anfällen des Schicksals 
ruhen, und ihrer Schw erm ut ungestört nachhängen.«

In diesen W orten Friedr. W ilh. B . v. Ramdohrs zur 
Einleitung seiner Beschreibung der V illa Negroni (U ber 
M alerei und Bildhauerarbeit in Rom  1 7 8 7 . II. p. 111)  
wird im Sinne der Romantik die Stimmung höher gew ertet 
als die architektonische Schönheit. O hne dieser W ertung 
in allem beizustimmen, führen wir die Sätze an, weil sie 
in einer bildreichen Sprachform  die Bestätigung unserer 
W o rte  geben.

Läßt sich ein Bauwerk mit einbeziehen in die be­
seelte Natur, so wird es stimmungsvoll; stellt es sich in 
Gegensatz zur Natur mit einem bestimmten menschlichen 
Z w eck wie z. B . Repräsentation, dann wirkt es architek­
tonisch. Daher werden Linien und füllende Gliederungen, 
denen Ähnlichkeit mit Naturformen anhaftet, als Stim ­
mungsträger zur Natur überleiten. G otische Bauwerke 
mit reichem  Maßwerk, mit einem überwuchernden O rna­
m ent, wie Epheu am Eichstam m , wecken Stimmungen. 
Denken wir dagegen an Häuser der Em pirezeit mit den 
ernsten würdigen Ausmaßen und karger Profilierung, so 
fühlen wir hier nur die W irkung des Gebäudes selbst,

d. h. architektonische W erte . Aus diesen Gründen be­
nutzt man zu V illen gern Fachw erk, und Bergvölker ver­
wenden viel Holz an der A ußenseite des Hauses. Durch 
das H olz, dessen Naturbedingungen in richtigem V e r­
ständnis praktisch ausgenutzt w erden, greift die Natur 
stärker ins Bauw erk hinein, als wie bei behauenem Stein 
oder Ziegel, die V illa schm iegt sich der Natur an. Grünes 
Moos auf dem D ach gleicht der Patina kupferner Kuppeln, 
wie das rankende Reis an der Mauer bedeutet es einen 
Überzug der gebietenden Natur über Menschenwerk.

W ie  im Menschen selbst das Gefühl der Natur näher 
bringt und steht als die Vernunft, so muß in Bauten, wo 
die mathematische Form  und das G esetz der Mechanik 
ihren besonderen Ausdruck finden, wo demgemäß die 
V ernunft herrscht, auch diese formale Eigenart der 
Natur gegenüber durch den architektonischen Eigenw ert 
zur Geltung kommen.

Stimmung und Gefühl beweisen ihre Naturnähe durch 
ihr Anhaften an Bedingtheiten der Natur selbst. W o 
die Elem ente das Gebild der M enschenhand hassend 
eingreifen, wo V erfall und W ildnis beginnt, da herrscht 
die Stimmung uneingeschränkt. Ordnende Menschenhand 
ist, so betrachtet, stimmungstötend; doch sie schafft in 
der Vereinigung von V ernunft und Gefühl durch das 
Bündnis mit der Kunst den neuen selbstsicheren W ert 
der architektonischen Schönheit, d r .  r o b e r t  c o r w e g h .



INNEN-DEKORATION

PROFESSOR HEINRICH METZENDORF—BENSHEIM. »GARTENHOF DR. REPP-DARMSTADT«



INNEN-DEKORATION 197

P R O F E S S O R  H E IN R IC H  M E T Z E N D O R F  » G A R T E N H O F  D R . R .-D A R M S T A D T «

BLUM ENFENSTER UND BALKON

Bei einem V ergleich zwischen den blumengeschmückten 
Fenstern der Großstadt und denen des kleinen S täd t­

chens oder D orfes wird das U rteil m eist zugunsten der 
beiden letztgenannten ausfallen. Nicht nur, daß die Blu­
m enfenster der Kleinstadt denen der Großstadt an Zahl 
verhältnismäßig überlegen sind, auch die Blumen selbst 
erscheinen schöner und reicher und der Großstädter 
bleibt, so sehr ihm die Pflege des B a l k o n s  am Herzen 
liegt, mit dem Blumenschmuck seines F e n s t e r s  hinter 
dem Kleinstädter zurück.

W ie  freundlich wirken in dem kleinen O rt die weiß 
gestrichenen Fensterrahm en, von denen sich üppig und 
altväterlichPantoffelblumen, Fuchsien, Pelargonien, Rosen 
und Nelken abheben. Fast jed es Haus zeigt diesen 
Schm uck, ja  es macht den Eindruck, als w etteiferten die 
Nachbarn untereinander, die schönsten Blumen zu ziehen. 
Und daß es meist selbstgezogene sind, ist das W ertvolle 
daran. In der Kleinstadt tauschen die Leute A bleger 
w ertvoller Pflanzen aus, sie züchten seltene A rten , sie 
verwenden Z eit und L iebe auf ihre Blumen und das sieht 
man den Fenstern an! W ie  der Gruß aus einer ver­
gangenen, ruhigeren, behäbigeren Z eit mutet es den 
G roßstädter an, aus jener Z eit, da auch in der großen 
S tad t die M enschen weniger eilig waren, als auch bei 
ihnen die Töchter noch zuhause blieben und Muße hatten,

Blumen an den Fenstern zu ziehen. A n jenen friedlichen 
Fenstern unserer Großm ütter, wo vor den zarten Mull­
gardinen in weißen Porzellantöpfen Prim eln und A uri- 
keln blühten. —

D och auch in der modernen Großstadt spielt das 
Blumenfenster im W ohnhaus seine Rolle, und zwar w er­
den hier die Zwiebelblumen bevorzugt. S ie  machen wenig 
Mühe und sind sehr dankbar. Im Spätherbst tauchen 
zwischen den Doppelfenstern jene schlanken, m eist farb­
losen Hyazinthengläser auf. W eniger schön sind die 
grünen und blauen, sehr wirkungsvoll dagegen die schma­
len weißen Porzellantöpfe, die mit Erd e gefüllt werden 
und sich auch für Tulpen und Narzissen eignen. Noch 
sind die Zw iebeln geheimnisvoll mit Papierhütchen b e­
deckt. A ber hier wird oft gegen den guten Geschm ack 
gesündigt. D as Papierhütchen muß sein, aber muß es 
auch in lauen, unerfreulichen Farben und aus häßlich ge­
mustertem Papier sein? Und muß es sich mit seinem 
Nachbarn in der Farbe streiten? M it ganz einfachen M it­
teln läßt sich hier so Erfreuliches schaffen. Ich sah ein 
breites Erkerfenster mit kleinen Scheibengardinen (die 
schweren dunklen Vorhänge, die Feinde der Fenster­
blumen, sterben ja  mehr und mehr au s!), davor 12  farb­
lose Hyazinthengläser. A lle  12 hatten gleiche kräftig 
blaue Hütchen aus glänzendem Papier. E s war eine
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lustige und frische W irkung, von innen wie von außen. 
—  W enn nun erst im Februar all die Frühlingspracht 
zwischen den Fenstern leuchtet, gelbe oder lila Krokus, 
bunte Tulpen, Narzissen und die süß duftenden Hyazin­
then, dann ist solch ein Blum enfenster, wenn die Blumen 
nach Farbe und A rt schön angeordnet sind, nicht nur 
eine H erzensfreude für den Besitzer, sondern auch ein 
köstliches G eschenk für alle, die vorübergehen und sich 
daran erquicken können.

G ehören die Blum enfenster im allgemeinen den kleinen 
Städten und einer früheren Z eit an, so stehen die blumen­
freudigen Balkons im Z eichen der G roßstadt und der 
Neuzeit. Es gibt in der Kleinstadt wenig Balkons und 
auf keinen Fall beherrschen diese das Straßenbild so wie 
in der Großstadt, wo, wenn es sich nicht um alte Straßen 
oder ausgesprochene G eschäftsgegenden handelt, kaum 
ein Haus ohne diesen Schm uck ist. A uch die einfachsten 
Gegenden und V orstädte wollen nicht darauf verzichten 
und jed e  Zweizimmerwohnung in einem neuen Hause, ja  
mitunter sogar die W ohnung von »Stu be und Küche« 
hat ihren Balkon. W ie  sehr das Stadtbild  durch den 
Blumenschmuck der Balkons gehoben w ird , lehrt ein 
Gang durch die Straßen der G roßstadt, und es ist die 
Frage, w elche Balkons schöner sind, die der reichen G e­
genden oder die der bescheideneren Stadtteile. L ieb e­
voller gepflegt wollen mir fast die letzteren erscheinen. 
E s gibt Straßen im Berliner O sten, die auf den eng an­
einander gedrängten Balkons der kleinen L eute eine

» S A N A T O R IU M  D R . A .—K Ö N IG S T E IN  l .T .«

Blumenpracht und -Fülle zeigen, die erstaunlich ist. S ie  
halten den V ergleich  mit den vom G ärtner bepflanzten 
und gepflegten Balkons des W estens sehr wohl aus.

Eine große R olle spielt bei der Balkonbepflanzung die 
Farbe. Selten beschränkt man sich auf das Anpflanzen 
von Efeu oder sonstigem nur grünen Blattschm uck, ln 
den meisten Fällen leuchten farbige Blüten von den Bal­
kons. Sehr häufig sieht man Geranien, deren sattes R ot 
sich dekorativ von dem Grau der Häuser abhebt. A u f 
rotem Backstein sieht man mit schöner W irkung weiße 
Blumen, auf kräftig gelb getünchten W änden lila Blüten. 
—  E s gibt in Charlottenburg Häuser, deren W irt an alle 
M ieter die Balkonpflanzen verte ilt, um eine einheitliche 
W irkung seiner Hausfront zu erzielen. Solche Häuser 
wirken in der T a t sehr schön, doch werden andererseits 
die einzelnen Balkoninhaber gehindert, ihren eigenen G e ­
schmack walten zu lassen und ihre Freude an einem indi­
viduellen Blumenschmuck zu haben.

Neben den roten Geranien, die man vielleicht ein wenig 
zu oft antrifft, findet man auf vielen Balkons die mehr 
Abw echselung bietenden Betunien mit ihren G locken­
blüten, die sich vom zarten W eiß  bis zum tiefsten V iolett 
in dichter Fülle über die G itter drängen. Sehr schön 
sehen dunkellila Betunien im W echsel mit dicken Bü­
scheln kräftig gelber Blumen aus. Eine aparte W irkung 
gibt eine ununterbrochene Reihe gleichartiger Fuchsien, 
doch dürfen sie nicht zu dicht stehen, sondern so, daß 
man den zierlichen W uchs deutlich sehen und genießen
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kann. —  A ls K lettergew ächs findet man neben dem wil­
den W ein , der im H erbst seine schönste farbenfreudige 
Z eit hat, mitunter die schnellrankende Cobea mit den 
zartlila Glocken. D ekorativer wirkt die herrliche C le­
matis und die Glycinie mit ihren violetten Trauben, doch 
sind die beiden letztgenannten ebenso wie die K letter­
rosen auf Balkons seltener zu finden, sie dienen mehr zur 
Berankung von Veranden und Portalen und geben der 
Großstadtstraße einen eigenen Reiz. Diese berankten 
Portale  sind in der modernen Großstadt Ausnahmen, doch 
findet man sie zuweilen in alten, vornehmen Stadtteilen.

D er einfache Mann pflanzt auf seinen Balkon rote 
Feuerbohnen und die wundervoll lustigen bunten W icken. 
Ganz entzückende W irkungen erzielt er mit der Kapu- 
zinergresse, nicht der rankenden, sondern der in nied­
rigen Büschen wachsenden. In unzähligen Farbenspielen, 
vom W eißlichgelb  über Orange bis zum Flammenrot 
drängen sich die zahllosen Blüten der Sonne zu.

D ie meisten Balkons sind einheitlich bepflanzt, die lieb­
losen oder wahllos geschmückten sind in der Minderzahl 
und es werden deren immer weniger. Dazu kommen die 
Bestrebungen der Stadtverw altungen, die W ettbew erbe 
und P reise für schönen und geschmackvollen Balkon­
schmuck aussetzen, ferner die Erziehung der Jugend zur 
Blumenpflege in den Schulen. A uch das Verständnis für 
den W e rt gediegener Balkonmöbel und G eräte wächst. 
Mehr und mehr verdrängen die einheitlichen, unaufdring­
lichen grünen Holz­
kästen die unregel­
mäßig und unruhig 
wirkenden einzelnen 
Blumentöpfe hinter 
den Balkon-G ittern.
D ie geschnitzten und 
bemalten Spaliere, 
die sich spreizten und 
sich keineswegs den 
Blumen unterordnen 
wollten,wie es sich ge­
hörte, sondern durch­
aus die Hauptrolle 
spielen mußten, ver­
schwinden immer 
mehr, ebenso wie die 
unglücklichen V ersu ­
che, aus einem lufti­
gen Balkon eine dü­
stere Laube zu ma­
chen, die das dahinter 
liegende Zimmer voll­
kommen vonLichtund 
Luft abschloß. D er 
Frem de, der eine mo­
derne G roßstadt nur 
im W inter sah, wenn 
die Blumen fehlten, 
hat kein rechtes Bild 
von der Stad t. E r muß 
sie im Som m er ge­
sehenhaben, wenndas 
Leben,dasBlühen und 
W etteifern  auf den 
Balkons im Gange
is t . ELFRIEDE SCHÄFER.

A N M E R K U N G E N  Z U  E IN IG EN  A B B IL D U N G E N . 
X \ . V o r n e h m e  R u h e  u n d  g e w ä h l t e  F o r m u n g  
zeichnet die Räum e aus, die M i c h a e l  R a c h l i s  für 
Dr. M. geschaffen hat. D er junge A rch itekt will sich 
nicht mit einer großen G este  einführen, er beschränkt 
sich darauf, zu sichten, zu ordnen, das Laute zurückzu­
dämmen, jedem  D ing, ohne dadurch andere zu beein­
trächtigen, eine sympathische Kontur zu geben und das 
Ganze zu einem wohllautenden Konzert zu vereinigen. 
Besonderes Augenm erk wurde auf eine zurückhaltende, 
satte Farbengebung gelegt. A ußerordentlich feine Z u­
sammenklänge sind da erreicht. So  stehen in der Diele 
braune Eiche, mattgrüner Sam t und w einrotesTuch neben­
einander, das Herrenzimmer hat Ebenholz, blaßroten 
Teppich und einen schwarz-oliv-rot gemusterten W and­
stoff. Im W ohnzimm er überwiegt das blasse R o t des 
Teppichs und der V orhänge, das Holz ist Palisander, 
der W andstoff in goldigem G elb. D ie seltsamen Zeichen 
in Teppich und sonstigem Z ierrat stellen neuartige V e r­
suche eines hebräischen Ornaments dar.

A us einem öden kalten Vorraum haben S t o l z e r  und 
W  e i ß e r ein entzückendes K abinett zu machen verstanden, 
allein durch kräftige Farbgegensätze, durch energische 
Teilung und ein paar eigenartige Zutaten, Spiegel und 
Lampenschirme von ungewohnten Form en, die zusammen 
mit der gewagten Farbe und der phantastischen T apete 
dem Raum ein seltsam märchenhaftes Aussehen verleihen.

Ja , aus unseren ver­
bauten Mietwohnun­
gen ist doch noch 
allerhand herauszu­
holen, wenn die A u f­
gabe mit der nötigen 
Sicherheit und Kühn­
heit unternommen
wird........................... i.D.

*

C  chaffe D ir ein eige- 
v- '  nes, Deinem W e ­
sen entsprechendes 
Nest, und es wird Dir 
gefallen, schaffe es in 
Durchbildung Deiner 
A nsichten über schön 
und häßlich , unbe­
sorgt um das Streiten 
der Ä sth etiker, und 
es wird sicher schön 
werden, wenn in Dir 
die edlen Züge des 
Menschenherzens ob­
walten. . . . G U R U T T . 

*
r~7 immer wirklich ein- 

richten heißt sie 
mit dem L eben der 
Bew ohner erfüllen.

G U R U T T .

*
TT ieGesinnungmacht 

den M enschen und 
derM ensch macht den 
Künstler, l a n g b e h n .P R O F E S S O R  H . M E T Z E N D O R F . » E IN G A N G  Z U M  S A N A T O R IU M  D R . A .-K O N I G S T E IN «
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SCHLUSS DER ANTWORTEN AUF UNSERE RUNDFRAGE IM JANUARHEFT
XII.

1. D ie Haupterfordernisse eines W ohnraum es: »G e ­
mütlichkeit oder Eleganz —  Zweckm äßigkeit, G üte und 
Schönheit im einzelnen —  Geschlossener Zusammen­
klang zu einem Ganzen« —  werden am sichersten er­
reicht, wenn der sich Einrichtende sein Zimmer von einem 
Fähigen entwerfen läßt und einem solchen Handwerker 
oder guten Fabrikanten zur Ausführung übergibt. Ist 
der sich Einrichlende wirklich eine Individualität, so 
wird er seine Eigenart niemals deutlicher seinem Zimmer 
aufprägen können, als durch eine eingehende Zusammen­
arbeit mit dem Entwerfenden.

4 . Ein besonders wertes altes oder neuzeitliches Stück 
wird den Reiz eines auf die vorbeschriebene W eise  ent­
standenen W ohnraums nur erhöhen. D er das Zimmer 
Entw erfende wird sich diesem Einzelstück gerne mit 
seinen Entwürfen anpassen. —  Im übrigen sagt G oethe 
zu Eckermann über altertüm­
liche M öbel: »A llein sein
W ohnzimm er mit so fremder 
und altertümlicher Umgebung 
auszustaffieren, kann ich gar 
nicht loben. E s ist immer eine 
A rt von M askerade, die auf 
die Länge in keiner Hinsicht 
wohl tun kann, vielmehr auf 
den M enschen, der sich damit 
befaßt, einen nachteiligen Ein­
fluß ausüben muß. Denn so 
etwas steht im W iderspruch 
mit dem lebendigen Tage, in 
welchen wir gesetzt sind, und 
wie es aus einer leeren und 
hohlen Gesinnungs- und Den- 
kungsweise hervorgeht, so 
wird es darin bestärken.« Ich 
meine, das gilt ewig.

5 . W essen  Sam m eltrieb 
so mächtig ist, daß er Zusam­
mengetragenes planmäßig E n t­
standenem vorzieht, der sollte 
sich wenigstens von einem 
Fachmann beraten lassen, denn, 
wohin wir sonst treiben, haben

wir ja  bereits, sow eit der Altertum s-Fabrikant und -Händler 
in Betracht kommt, in der Z eit der altdeutschen Stuben, 
der orientalischen Zimmer und der Bauernecken erlebt 
und konnten es außerdem vor dem Kriege in ausgedehn­
testem  M aße in aus neuzeitlichen und »gemischten« Einzel­
möbeln zusammengesetzten W ohnräum en im heutigen 
England und in Nordamerika studieren.

6. D ie Typisierung in Hausbau und W ohnungswesen 
kommt in gewissem Sinne ganz von selbst. W ir  brauchen 
uns gar nicht dafür oder dagegen einzusetzen, r u d . b e h r .

XIII.
D ie durch Ihre Fragenstellung im Januarheft ange­

regte Aussprache hat zu meiner Freude einen lebhaften 
Meinungsaustausch gew eckt. A uch Ihr M ärzheft bringt 
wieder eine Fülle von Gedanken, die, wenn sie auch viel­
fach an sich nicht neu sind, doch bestätigen, daß sie da,

wo sie bereits ausgeführt sind, 
im Sinne der Zeitfolgerungen 
und Zeitansprüche lagen. O ft 
scheint es mir aber doch in den 
vielen Ausführungen über die 
Kunstgewerbeschulen und den 
kunstgewerblichenNachwuchs 
an einem Einblick in die tat­
sächlichen Verhältnisse zu feh­
len ; man scheint einen Teil 
der derzeitigen Kunstgew erbe­
schuldirektoren für recht rück­
ständig zu halten; z. B . w er­
den die von H errn D r. E . W . 
Bredt in seinen Ausführungen 
»H öhere Bildung dem Kunst­
gewerbler« gegebenen A n ­
regungen doch tatsächlich be­
reits von jed er Kunstgew erbe­
schule der größeren Städ te 
praktisch verw irklicht, es w er­
dengemeinsam Ausstellungen, 
M useen, Sch lösser, Neubau­
ten, W arenhäuser und dergl. 
besichtigt und den Schülern bei 
Studienfahrten sogar K osten­
zuschüsse gezahlt. D es weiternA R C H IT . E D . )O S . W IM M E R -W IE N . » B L U M E N V A SE  IN  S IL B E R «
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werden die Schüler zum Besuche auch allgemein bilden­
der V orträge angehalten; Besuch guter Theatervorstel­
lungen findet in größeren Gruppen statt. A lle  streben 
der höheren Bildung zu; 
aber von der Volksschule 
als Ausgangspunkt kön­
nen wir unmöglich das 
hohe Z iel erreichen. D ie 
es erreichen, sind A u s­
nahmen. A uch die von 
H errn Karl Z . geäußer­
ten W ünsche decken sich 
durchaus mit den in un- 
sem  Schulkreisen herr- 
schendenAnschauungen.
Ich verw eise nur auf 
einen Satz  aus meinem 
B ericht über das Schul­
jah r 1 9 1 0 . Schon damals 
sagteichw örtlich : » W e r 
für die kunstliebenden 
Kreise schaffen will, der 
muß auch deren Lebens­
art, Gewohnheiten und 
Bedürfnisse kennen, dem 
muß P ark ett und S e k t 
vertraut sein.« A b er 
auch sonst darf den L e ­
sern der »Innen-Dekora- 
tion« verraten werden, 
daß die maßgebenden 
Behörden auch den 
Kunstgew erbe - Schulen 
ihre ständige A ufm erk­
samkeit widmen, in der 
die Allgem ein- und V o r­
bildung der Kunstgew er­
beschüler vornan steht.
W ie  bekannt, bedarf ja  
unser gesamtes Bildungs­
wesen einer gründlichen 
D urchsicht. W ir müssen 
aber mit der V olk s­
schule, und nicht mit den

Fachschulen anfangen. —  Zu den von H errn A d olf V ogt 
über die »Vorbildung des M öbelzeichners« gemachten 
Äußerungen muß ich auf meine voraufgegangenen Hin­

w eise zurückgreifen; 
auch dafür spielen die 
Bildungswege eine groß e 
R olle, gerade der Raum­
künstler bedarf der L e ­
benskultur. G ute M öbel­
zeichner , die zugleich 
gelernte Schreiner sind, 
können wir immer noch 
brauchen, ebenso Raum­
künstler, die etwas mehr 
als bisher von A rchitek­
tur verstehn. E s liegt bei 
vielen Kräften an einer 
zu kurzfristigen A u sbil­
dung. W as sind dafür 
heute 4 — 6 H alb jahre; 
man erhöhe sie minde­
stens auf 8. M it verein­
zelten Paradeschülern, 
die mal bei W ettb ew er­
ben gut abschneiden, ist 
uns nicht gedient. . . .

PROF. OTTO SCHULZE. 
*

H ierm it schließen wir 
die w eitere Erörterung 
dieser Frage und danken 
allen Beteiligten für das 
freundliche Interesse, 
das sie derselben ent­
gegenbrachten. Leider 
war es uns wegen der 
vielfachen W iederholun­
gen nicht möglich, alle 
Eingänge zu veröffent­
lichen, doch behalten wir 
uns vor, im nächsten H eft 
eine zusammenfassende 
Stellungnahme zu brin­
gen. DIE SCHRIFTLEITUNG.»S T E H L A M P E «  M . G E S C H L 1 F F . K R IS T A L L G L A S S T A N D E R . P R O F . ) .  H O FFM A N N


